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    Robert Schwarz (Ps) wurde 1969 in Frankfurt am Main geboren. Seine Kindheit und Jugend verbrachte er auf dem Land. Bereits mit 7 Jahren entdeckte er seine Leidenschaft für Bücher, wobei es ihm besonders die fantastische Literatur angetan hatte. Diese Vorliebe ist bis heute geblieben. Neben fantastischer Literatur schätzt er vor allem gute Kriminalgeschichten. Es ist daher nur logisch, in diesem Umfeld Geschichten zu schreiben.

  




  

     

  




  

    »Die Endwin Chroniken« sind sein erster Fantasy Roman für Kinder und Jugendliche ab 10 Jahren sowie für alle, die gerne in fantastische Welten eintauchen wollen.

  




  

    

      

    

  




  

    

      

    

  




  

     

  




  

    Wenn Du die Dunkelheit vertreiben willst,

  




  

     

  




  

    zünde eine Kerze an.

  




  

     

  




  

     

  




  

    (Elfensprichwort)

  




  Prolog




  Ferlon taumelte und wäre beinahe über die ausgestreckte Wurzel eines Baumes gestolpert. Der Wald, durch den er irrte, schien kein Ende zu nehmen! Wie lange war er bereits unterwegs? Tage? Wochen? Er wusste es nicht. Jedes Zeitgefühl war ihm abhandengekommen. Sein linker Arm hing schlaff und angeschwollen herab.




  Den pochenden Schmerz schien er ebenso wenig zu spüren, wie seine nicht minder wunden Füße. Und doch waren seine Schmerzen inzwischen das Einzige, das ihm noch die Kraft gab, sich auf den Beinen zu halten. Wurde es dunkel, ließ er sich einfach irgendwo zu Boden fallen und schlief meist sofort ein. Am nächsten Tag stemmte er sich wieder hoch und setzte seinen Weg fort. Immer öfter glitt er dabei hinüber in Fieberträume. Einmal glaubte er schon, wieder zuhause bei seiner Familie zu sein, aber als er die Hand seines Vaters ergreifen wollte, griff er ins Leere und der Traum zerplatzte wie eine Seifenblase. Ein anderes Mal war er davon überzeugt, von schrecklichen Ungeheuern verfolgt zu werden. Rasend vor Angst rannte er zwischen den Bäumen hindurch, fiel immer wieder hin, stand auf und rannte solange weiter, bis er vor Erschöpfung zusammenbrach. Die Fieberschübe kamen jetzt in immer kürzeren Abständen und vernebelten ihm die Sinne. In klaren Momenten unternahm er immer wieder den Versuch, sich zu orientieren, aber wohin er auch blickte – er sah nur Wald! Lediglich der Stand der Sonne gab ihm einen Anhaltspunkt zu der ungefähren Richtung, die er einschlagen musste ...




  Kapitel 1




  Ein belauschtes Gespräch




  Die Sonne ging auf über dem Feengrim und sandte ihre Strahlen durch die Spalten der Vorhänge in die kleine Kammer, in der Kyra und ihre Geschwister schliefen.




  Die Strahlen tasteten sich weiter vor und wurden von den Staubteilchen, die in der Luft schwebten, reflektiert. Als sie das Gesicht des Mädchens trafen, das sein Bett direkt gegenüber dem einzigen Fenster hatte, erwachte es und blinzelte sich den Schlaf aus den Augen. Im Haus war es noch ruhig. Bis auf einen Hahn, der auf einem der benachbarten Bauernhöfe zaghaft krähte, und die regelmäßigen Atemgeräusche ihrer Geschwister war kein Laut zu vernehmen.




  Kyra schlüpfte leise aus dem Bett und zog sich an. Die Stunden zwischen Sonnenaufgang und sieben Uhr morgens waren die einzige Zeit des Tages, die sie für sich allein hatte. Kyra zog es dann immer in die Umgebung des Dorfes; auf die Wiesen und an den Rand des Waldes, am Fuße des Feengrim. Sie war gerne um diese Zeit unterwegs und beobachtete, wie die Bienen und Schmetterlinge zu ihren ersten morgendlichen Flügen aufbrachen und die Vögel in den Bäumen erwachten.




   




  Vorsichtig schlich sie zur Tür des Zimmers und öffnete sie gerade soweit, dass sie hindurchschlüpfen konnte. Hinter sich schloss sie die Tür ebenso leise, wie sie sie geöffnet hatte. Um ihren Bruder Dabin und ihre Eltern, die in den Zimmern nebenan schliefen, nicht zu wecken, schlich sie sich zur Treppe, die hinunter in das Erdgeschoss führte. Als sie gerade am Zimmer ihrer Eltern vorbeihuschen wollte, vernahm sie leises Gemurmel hinter der Tür. Überrascht blieb sie stehen. Waren ihre Eltern etwa schon wach? Zögernd, mit einigen zaghaften Schritten, näherte sie sich der Tür zum Schlafzimmer ihrer Eltern. Sie wusste, dass sie nicht lauschen sollte. So etwas gehörte sich einfach nicht! Letztendlich obsiegte aber ihre Neugier und sie drückte vorsichtig ein Ohr an die Tür.




   




  »Kyra ist nun bald im heiratsfähigen Alter.« Die Stimme ihres Vaters drang, durch das Holz der Tür gedämpft, an ihr Ohr. »Es wird Zeit, dass wir einen passablen Ehemann für sie finden, meinst du nicht auch?«




  Die Frage galt seiner Frau, deren lange schwarze Haare dicht neben ihm ausgebreitet auf dem Kissen lagen. Kyras Mutter war Ende dreißig und hochgewachsen. Sanfte braune Augen blickten aus einem gütigen Gesicht, dessen Lächeln mehr wärmte als Feuer in einem offenen Kamin.




  »Sollten wir nicht noch ein Jahr damit warten, Torbin? An wen hast du überhaupt gedacht?«, wollte sie von ihm wissen.




  Torbin war ein Mann mittleren Alters, dessen einst breite Schultern von den Jahren harter körperlicher Arbeit und den ständigen finanziellen Sorgen gebeugt waren.




  »Senera, du weißt, dass der Ertrag, den das Geschäft abwirft, kaum ausreicht, um uns alle satt zu bekommen. Ich habe daran gedacht, einmal mit Wilbur, dem Müller, zu sprechen. Sein Sohn Olaf wäre doch eine gute Partie. Was meinst du?«




  Kyra erschrak. Sie wusste natürlich, dass die meisten Mädchen im Alter zwischen 14 und 15 Jahren heirateten, musste sich aber eingestehen, dass sie selbst bisher noch keinen Gedanken an eine Heirat verschwendet hatte. Jungs hatten sie bisher noch nicht allzu sehr interessiert. Und jetzt wollten ihre Eltern sie verheiraten? Noch dazu mit Olaf! Zugegeben, er war groß gewachsen, durch seine Arbeit in der Mühle hatte er auch eine kräftige Figur und um seinen Mund schien immer ein kleines Lächeln zu spielen, wenn Kyra ihm begegnete. Nicht, dass sie sich bisher etwas dabei gedacht hätte! Olaf war in ihren Augen einfach ein netter Kerl, mehr nicht!




  Kyra beschloss, dass sie genug gehört hatte. Vorsichtig drückte sie sich von der Tür ab und straffte die Schultern. Wie dem auch sei! Es war immerhin noch ein gutes halbes Jahr bis zu ihrem vierzehnten Geburtstag. Mehr als genug Zeit, um sich mit dem Gedanken an eine Heirat auseinanderzusetzen. Leise schlich sie von der Tür weg und die alte Holztreppe hinunter, deren Stufen mit den Jahren in der Mitte deutliche Abnützungen aufzuweisen begannen. Dabei stieg sie geschickt über diejenigen Stufen hinweg, die sie sonst durch lautes Knarren verraten hätten. Unten angekommen bog sie über den Flur nach links in die Küche ab, durch deren Fenster soeben die ersten Strahlen der höher steigenden Sonne schimmerten. Zielstrebig ging sie an dem alten Holzkohleherd vorbei zur hinteren Küchentür. Dem Herd gegenüber stand ein länglicher Tisch, an dem die Familie gemeinsam die Mahlzeiten einzunehmen pflegte. Die Tür führte in den kleinen Garten, in dem Kyras Mutter in verschiedenen Beeten Salatköpfe und Kartoffeln zog, um damit den kargen Speiseplan etwas aufzubessern. Vorsichtig schob Kyra den schweren Riegel zurück, öffnete ebenso vorsichtig die Tür und huschte hinaus. Draußen hielt sie kurz inne und sah sich um. Hinter dem Garten begannen die Wiesen und Felder und dahinter begann der Wald, der die Hänge des Feengrim bis in eine Höhe von etwa 1200 Metern bedeckte. Weiter oben reflektierten Sonnenstrahlen an den Gletschern, die bis kurz unter den Gipfel reichten. Ein Stück weit dahinter lagen die anderen Berge des Feenorm, wie das Gebirge gemeinhin genannt wurde. Kyra konnte in der klaren Morgenluft einige der weiter hinten aufragenden Berggipfel ausmachen. Links und rechts standen in einigem Abstand weitere Häuser, und wenn sie um das Haus herum zur Vorderseite gehen würde, käme sie auf eine kleine Dorfstraße, die an dem Haus vorbei führte und nach einigen Windungen in die Hauptstraße mündete. Vicha, so hieß das Dorf, war nicht sehr groß. Etwas mehr als 800 Menschen lebten hier am Rand der Berge mit dem für diese Gegend typischen kurzen, aber warmen Sommern und den langen und strengen Wintern.




   




  Kyra ging durch den Garten zum hinteren Tor, durch das man zu den angrenzenden Wiesen gelangte. Das Tor war nicht verschlossen. Sie zog es auf, wobei die eisernen Angeln leise quietschten, und schlüpfte hindurch. Immer noch ging ihr das Gespräch ihrer Eltern durch den Kopf. Heiraten! Sie wusste doch gar nichts über Olaf! Und wenn er sie gar nicht wollte oder sie sich nicht verstanden, was dann?




  Ihr dämmerte, dass Olaf in dieser Sache wahrscheinlich ebenso wenig ein Mitspracherecht haben würde wie sie selbst. Warum war alles nur so kompliziert? Warum konnte man sich seinen Ehepartner nicht selbst aussuchen? Kyra schüttelte traurig den Kopf. Sie begann langsam zu verstehen, dass das Erwachsenwerden alles andere als einfach sein würde. Vielleicht, so überlegte sie, hatte sie ja eines Tages ein eigenes Haus und eigene Kinder? Aber wollte sie das auch? Mit den morgendlichen Ausflügen in die Umgebung wäre es dann wohl endgültig vorbei. Und sie hatte doch außer ihrem Dorf kaum etwas gesehen von der großen Welt!




  Energisch schüttelte sie den Kopf und vertrieb damit die düsteren Gedanken. Ein Blick zum Himmel überzeugte sie, dass ihr nicht mehr allzu viel Zeit blieb. Wenn sie weiter so trödelte, käme sie nicht einmal bis zum Waldrand! Schneller als sonst schritten ihre nackten Füße daher über das vom morgendlichen Tau noch feuchte Gras.




  Kapitel 2




  Besorgniserregende Neuigkeiten




  Horgard, der Erzzauberer, saß grübelnd in einem Sessel seines Studierzimmers im obersten Stockwerk des großen Turms von Burg Zeist. Rodin, der Rabe des Zauberers, hockte ein paar Schritte entfernt auf einer Stange und schlief, den Kopf unter einen Flügel gesteckt.




  Die Burg, in der der Erzzauberer lebte, lag auf einem Hügel. Um den Hügel herum hatte man eine Stadt mit hohen, wehrhaften Mauern errichtet. Ostingard, so nannten sie ihre Bewohner, war die Hauptstadt von Reestra, das zusammen mit einigen anderen Reichen den großen Hauptkontinent beherrschte.




  Horgard beugte sich gerade in dem bequemen, an einigen Stellen schon etwas abgewetzten Ohrensessel vor und starrte nachdenklich auf ein Stück Pergament, das ausgebreitet vor ihm auf einem kleinen Tisch lag. Die bereits ziemlich verblichenen Runen, die sich darauf abzeichneten, waren ihm zugleich fremd und doch auch irgendwie vertraut. Er konnte sich jedoch beim besten Willen nicht daran entsinnen, wo er diese Zeichen schon einmal gesehen hatte. Baldur, der Hofbibliothekar, war vor Kurzem bei der Überprüfung mehrerer uralter Folianten darauf gestoßen. Das Pergament, das anscheinend zwischen den Seiten eines der Bücher gelegen hatte, war beim Hantieren herausgefallen. Baldur hätte es normalerweise nicht weiter beachtet, da es immer wieder einmal vorkam, das sich in alten Büchern Notizzettel mit den Anmerkungen früherer Besitzer fanden. Was ihn jedoch stutzig werden ließ, war die Tatsache, dass die Schrift, in der der Text abgefasst war, keiner der Sprachen ähnelte, die er kannte – und er kannte sie alle! Aus diesem Grund hatte er sich nach einigem Zögern entschlossen, das Pergament Horgard zu zeigen. Beide kamen nach eingehenden Untersuchungen zu dem Schluss, dass sowohl das Pergament als auch der sich darauf befindliche Text sehr alt sein mussten, älter als alle Bücher in der königlichen Bibliothek. Bedauerlicherweise hatte diese Erkenntnis Horgard bislang jedoch noch keinen Schritt weitergebracht. Missmutig und mit einem leichten Seufzer gab er es schließlich auf und legte das Pergament vorerst beiseite.




  

    

      

    

  




  Er war eben im Begriff, sich aus seinem Sessel zu erheben, als es an der Tür klopfte.




  Horgard runzelte die Stirn. Es kam nicht oft vor, dass man ihn in der Abgeschiedenheit seines Studierzimmers störte. Sein Blick richtete sich auf die schwere, eisenbeschlagene Tür. Nach kurzem Zögern rief er so laut, dass man es noch durch das dicke Holz der Tür hindurch hören konnte: »Herein!«




  Die Tür öffnete sich und ein Diener in dunklem, mit Goldborten verziertem Livree trat ein.




  »Was gibt es?« Horgards knappe Frage verriet nur allzu deutlich, dass seine Laune nach wie vor nicht die Beste war.




  Der Diener versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Stattdessen verneigte er sich.




  »Herr, der König schickt nach euch. Er wünscht, dass ihr ihn so schnell wie möglich im Thronsaal aufsucht.«




  Horgard brummte leise vor sich hin. Er verspürte wenig Neigung, sich die vielen Stufen den Turm hinunter zu begeben, wobei ihm das anschließende, unvermeidliche Hinauf noch weit mehr missfiel. Andererseits, überlegte er, würde sein König ihn sicher nicht ohne triftigen Grund zu sich rufen lassen.




  Laut sagte er daher: »Ich verstehe! Richtet ihrer Majestät bitte aus, dass ich mich sogleich auf den Weg machen werde.«




  Der Diener verneigte sich abermals und zog sich daraufhin zurück. Horgard vernahm noch kurz das Geräusch seiner hastigen Schritte auf den steinernen Stufen der großen Wendeltreppe, das sich aber schon bald darauf verlor.




  Horgard straffte sich. Besser, er brachte diese Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich. Schon wollte er dem Diener folgen, als sein Blick zufällig auf Rodin fiel, der sich allem Anschein nach vom Eintreten des Bediensteten nicht in seinem Schlummer hatte stören lassen. Der Anblick ließ ihn unwillkürlich schmunzeln.




  »Nun wach schon auf, du Schlafmütze!«, rief er. Wusste er doch nur zu gut, dass dem Raben normalerweise so gut wie nichts entging.




  Rodin gab vor, erst jetzt aufwachen. Langsam schob er den Kopf mit den kleinen schwarzen Knopfaugen, in denen es für gewöhnlich listig funkelte, unter einem der Flügel hervor und gähnte herzhaft.




  »Was gibt's?«, krächzte er. »Kann ein anständiger Vogel nicht einmal in Ruhe sein wohlverdientes Nickerchen halten?«




  Horgards Schmunzeln wurde zu einem Lachen. »Du wirst anscheinend alt, mein Lieber«, bemerkte er, immer noch lächelnd.




  Rodin schlug beleidigt mit den Flügeln und begann dann, als wäre nichts geschehen, sein Gefieder zu sortieren. Horgard ließ sich davon nicht irritieren. Er kannte Rodin schon seit der Zeit, als er noch ein junger und unwissender Zauberschüler war. Eines schönen Tages war Rodin einfach da und machte immer wieder die ein oder andere nicht gerade schmeichelhafte Bemerkung über seine Fähigkeiten als Zauberer; insbesondere, wenn ihm gerade wieder einmal etwas daneben gegangen war. Dummerweise schien der Rabe nicht im Mindesten daran zu denken, weiterzuziehen. Mit der Zeit gewöhnte sich Horgard jedoch an Rodins vorlautes Geplapper und so war zwischen ihnen im Laufe der Zeit eine Vertrautheit entstanden, die sich durch die Jahre und ihre gemeinsamen Abenteuer immer weiter vertieft hatte.




   




  »Rodin«, Horgard sah den Raben unter seinen buschigen, weißen Augenbrauen hervor an. »Der König hat nach mir geschickt. Pass in der Zwischenzeit auf das Pergament auf und keine Dummheiten, verstanden?«




  Rodin setzte eine beleidigte Miene auf. »Wie du wünschst!«, krächzte er. »Du erzählst mir später doch, um was es bei dem Gespräch ging, oder?«




  Horgard antwortete nicht. Die Neugier des Raben war sprichwörtlich. Rodin gab daraufhin ein verschnupft klingendes 'Krah' von sich.




  Horgard war bereits an der Tür, als er sich noch einmal umdrehte.




  »Schon gut, alter Knabe. Wenn es nicht der Geheimhaltung unterliegt, erzähle ich dir nachher alles.«




  Er schritt auf den kurzen Gang hinaus und zog die Tür hinter sich zu.




  Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, da hüpfte der Rabe von seiner Stange auf den Tisch neben dem Sessel und betrachtete neugierig die Runen auf dem obenauf liegenden Pergament. Ab und an nickte er dabei wie beiläufig mit dem Kopf. Mit einem Mal jedoch trat in seine Knopfaugen ein erregter Ausdruck. Wenig später flatterte er zu einem der Turmfenster, dessen Verriegelung so angepasst war, dass Rodin es ohne Probleme mit dem Schnabel öffnen konnte. Als das Fenster schließlich offen stand, verharrte der Rabe für einen Augenblick auf dem äußeren, halb verwitterten Sims, während er einen nachdenklichen Blick zurück in das Zimmer warf. Was immer ihn auch zögern ließ, es war letztendlich nicht stark genug, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Mit einem lauten Krächzen stieß sich Rodin ab, ließ den Wind unter seine Schwingen fahren und war schon kurz darauf verschwunden.




   




  Horgard war, nachdem er die Tür zu seinem Studierzimmer hinter sich geschlossen hatte, mit einigen wenigen Schritten an die Treppe getreten, die sich im Inneren des Turms in die Tiefe wand. Rasch begann er, die vielen Stufen bis zur Basis des Turms hinunterzusteigen. Er wollte seinen König schließlich nicht zu lange warten lassen. Unten angekommen überquerte er den inneren Burghof und begab sich dann in den Teil der Burg, der den Thronsaal beherbergte. Direkt darunter lag ein weiterer Saal, in dem oft rauschende Feste gefeiert wurden. Nichts für Horgard, der kein Freund derartiger Vergnügungen war und sich daher immer, so bald es die Etikette zuließ, in sein Studierzimmer zurückzog. Der alte Zauberer durchquerte den Saal und gelangte so zu der Treppe, die zum Thronsaal hinaufführte. Oben, am Ende der Treppe, bildete ein prunkvolles, zweiflügeliges Tor aus Nussbaum mit aufwendig gestalteten Intarsienarbeiten den Zugang. Daneben stand auf jeder Seite ein Gardist Wache. Als die Gardisten ihn kommen sahen, öffneten sie das Tor und nahmen Haltung an. Horgard schritt an ihnen vorbei und erwiderte mit einem leichten Nicken die Respektbezeugung, die man ihm entgegenbrachte. Sein Blick glitt zum anderen Ende des großen Raums und zu dem Podest, auf dem die Throne des Herrscherhauses von Reestra standen. Auf einem der Throne saß ein Mann, dessen schwarzes Haar bereits erste Anzeichen fortgeschrittenen Alters zeigte. Davor konnte Horgard vier weitere Männer ausmachen, die sich angeregt unterhielten.




   




  König Algor, der gerade in ein Gespräch mit einem der Männer vertieft gewesen war, schaute bei Horgards Eintreten auf. Die Gespräche der Anwesenden kamen zum Erliegen. Köpfe wandten sich in seine Richtung und zwei der Männer drehten sich nach ihm um.




  Horgard erkannte in einem von ihnen Ingrim, den obersten Heerführer des Königs. Die anderen Männer waren ihm unbekannt. Was mochte wohl so wichtig sein, dass es seiner und Ingrims Anwesenheit bedurfte? Nun, er würde es wohl in Kürze herausfinden!




   




  »Horgard, endlich!«, Erleichterung sprach aus Algors Worten.




  »Ihr habt nach mir geschickt, Majestät?«




  Während er diese Frage stellte, warf Horgard einen kurzen Seitenblick auf Ingrim und die drei Männer, die ihrer Kleidung und dem Benehmen nach Kaufleute sein mussten.




  »So ist es, mein lieber Horgard! So ist es!«




  Algor rückte mit einer Hand das schlichte goldene Band zurecht, das seinen massigen Kopf krönte und in das an der Vorderseite ein grüner Saphir von der Größe und Form einer Walnuss eingelassen war. Die Krone ruhte auf dichtem, schwarzgelockten Haar, das im durch die hohen Bogenfenster hereinfallenden Licht ölig glänzte. Die schwarze Pracht reichte Algor bis zu den breiten, fleischigen Schultern, über die sich der tiefrote Stoff einer prachtvollen Robe spannte. Das blasse Gesicht zierten ein paar wache, tiefblaue Augen und eine scharf geschnittene Nase, an die sich unterhalb ein schmales Oberlippenbärtchen anschloss.




  Algor rutschte auf seinem Thron ein Stück nach vorn, während er die hochgewachsene Gestalt seines Erzzauberers betrachtete. Horgard trug den gewohnt langen, weißen Bart und die hinter dem Kopf zusammengebundenen, ebenfalls weißen Haare. Darüber hinaus war er in eine lange, bis zu den Fußknöcheln reichende, dunkelblaue und an den Säumen der Ärmel goldbestickte Robe gekleidet. Hoch aufgerichtet stand der oberste Zauberer des Reiches vor ihm. Sollte er in diesem Alter noch so rüstig wirken, konnte er sich glücklich schätzen, schoss es Algor durch den Kopf.




  Er riss sich aus seinen Gedanken und sah zu Thedor hinüber, der zusammen mit den anderen Männern beim Erscheinen des Erzzauberers beiseite getreten war.




  »Thedor, nun da der Erzzauberer da ist, sind wir, wie ich denke, vollzählig. Bitte schildert uns noch einmal ausführlich die Ereignisse, über die Ihr uns eben bereits kurz berichtet habt.«




  Der Angesprochene nickte. »Wie ihr wünscht, Majestät.«




  Thedor wandte sich direkt an Horgard:




  »Hoher Herr! Ich bin Thedor und stehe der Gilde der Kaufleute von Ostingard vor. Dies hier ...«, er deutete auf seine Gefährten, »... sind die Gilderäte Espen und Willmus.«




  Die beiden Genannten verneigten sich leicht.




  Thedor zögerte kurz. Er fühlte sich in der Nähe des Erzzauberers nicht allzu wohl. Er wusste, dass es hierfür eigentlich keinen vernünftigen Grund gab; trotzdem flößte ihm der hochgewachsene und ernst dreinblickende Zauberer Unbehagen ein. Er riss sich zusammen und fuhr fort:




  »Vor drei Monaten machte sich wie üblich eine Handelskarawane beladen mit den verschiedensten Erzeugnissen der hiesigen Handwerkskunst, hauptsächlich aber mit guten Äxten, Spitzhacken und Spaten, zu den Zwergen auf. Das Ziel war die Zwergenstadt Verndûr. Wie ihr sicher wisst, treiben wir regen Handel mit den dort ansässigen Zwergen und bringen im Tausch gegen unsere Waren jedes Mal kostbare Broschen und Edelsteine der unterschiedlichsten Art mit zurück in die Hauptstadt. Mehrmals im Jahr reisen unsere Karawanen zwischen Ostingard und Verndûr hin und her und man kann sagen, wir machen gute Geschäfte. Doch diesmal kam alles anders!




  Die Karawane hatte bereits die Grenze passiert und legte eine kurze Rast ein, als einigen der Männer die ungewöhnliche Stille auffiel, die sie von allen Seiten umgab. Kein Vogelgezwitscher war zu vernehmen, kein Rascheln im Unterholz. Man hatte es zuerst nicht bemerkt, da alleine schon die mitgeführten Tiere genügend Lärm machten. Den Männern wurde es nach einer Weile unheimlich zumute. Trotzdem setzten sie mit ihren Tieren den Weg fort. Drei Tage später näherte man sich der Zwergenstadt. Üblicherweise traf man hier immer den ein oder anderen der kleinen Leute. Auch wurde der Weg an dieser Stelle bereits von bewaffneten Zwergen-Patrouillen kontrolliert. Doch diesmal war niemand zu sehen. Eine unheimliche Stille lag über allem wie ein Leichentuch. In unmittelbarer Nähe zum Eingang der Stadt fand man schließlich überall auf dem Boden verstreut zerbrochene Äxte, Speere und Pfeilspitzen sowie getrocknetes Blut auf dem Boden und an den Felsen in der Nähe. Ein furchtbarer und heftiger Kampf musste hier stattgefunden haben. Ein merkwürdiger Geruch hing in der Luft. Die Tore der tief im Berg gelegenen Stadt Verndûr fand man fest verschlossen. Alle Versuche, sich bemerkbar zu machen oder gar die Tore zu öffnen, schlugen fehl. Kein Zwerg ließ sich sehen. Alles lag still. Einige der Männer wären daraufhin wohl am liebsten sofort umgekehrt.




  Die Männer, die die Karawanen begleiten, sind sicherlich keine Feiglinge, aber eben auch keine Kämpfer. Ich sage das nur, damit ihr nicht schlecht von unseren Leuten denkt.«




  »Das werden wir nicht«, unterbrach ihn Algor.




  »Bitte fahrt fort!«




  »Wie ihr wünscht.«




  Thedor nahm den Faden wieder auf.




  »Da an eine Rückkehr an diesem Tag nicht mehr zu denken war, beschloss man, vor den Toren Verndûrs ein Lager aufzuschlagen. Man schickte Kundschafter in die nähere Umgebung. Das Jagen hatte man bereits vor Tagen aufgegeben, da weit und breit kein Tier aufzuscheuchen war.




  In einem der Seitentäler fand man schließlich eine erschlagene Zwergenpatrouille. Die Zwerge waren übel zugerichtet und ganz offensichtlich aus dem Hinterhalt heraus überfallen worden. Einer von ihnen, der etwas weiter von der Gruppe entfernt lag, hielt noch ein Horn fest umklammert in den toten Händen, einen Pfeil im Rücken. Wir vermuten, dass er noch in der Lage war, eine Warnung abzusetzen.




  Abends wurden Wachen aufgestellt. Der Rest der Männer legte sich schlafen, auch wenn es bei vielen kein sehr fester Schlaf gewesen sein dürfte. Irgendwann, kurz nach Mitternacht, schlugen die Wachposten dann Alarm. Eine Warnung, die jedoch für viele der Männer zu spät kam!




  Ein unheimlicher und zahlenmäßig weit überlegener Gegner überrannte das Lager. Niemand wurde verschont! Einzig ein junger Bursche namens Ferlon konnte dem Massaker entrinnen. Wochenlang irrte er durch die Wälder.




  Als man ihn schließlich fand, hatte er schweres Wundfieber.«




  »Konnte dieser Ferlon sagen, wer das Lager überfallen hat?«, unterbrach ihn Horgard, noch bevor Ingrim, der soeben zu Sprechen anhob, etwas sagen konnte.




  »Leider nein! Er war kaum noch ansprechbar und verstarb, kurz, nachdem man ihn gefunden hatte. Das Wenige, das wir von ihm erfahren konnten, habe ich in meinen Bericht einfließen lassen.«




  »Verstehe.« Horgard zupfte nachdenklich an seinem Bart.




  Ingrim nutzte die Gelegenheit und bemerkte:




  »Vermutlich sind Banditen für die Überfälle verantwortlich. Es spricht jedenfalls vieles dafür! Ich schlage daher vor, verstärkt Grenzpatrouillen durchzuführen und alle notwendigen Schritte einzuleiten, die Handelswege in dem betreffenden Gebiet zu sichern.«




  Die Kaufleute nickten zustimmend.




  »Was denkt ihr, Majestät?«, wandte Thedor sich an den König.




  Algor überlegte. Die Sache gefiel ihm ganz und gar nicht. Die Angelegenheit konnte sowohl wirtschaftlich wie auch politisch zu einem Problem werden. Was konnte er tun? Auf Ingrims Vorschlag hin Truppen in Marsch setzen? Denn genau das war es, was Ingrim unter 'notwendige Schritte' verstand. Er kannte seinen Heerführer zu gut, um diese Anspielung anders zu deuten. Das kam jedoch nicht infrage! Er durfte nicht leichtfertig die Grenzen zu einem seiner Nachbarn verletzen.




  Schließlich entschied er: »Wir werden uns zur Beratung zurückziehen. Thedor, ich danke euch für euer Kommen und euren Bericht. Seid versichert, dass wir alles unternehmen werden, um Licht in diese Sache zu bringen!«




   




  Mit diesen Worten entließ er die Kaufleute.




  »Ich denke, diese Angelegenheit besprechen wir besser unter uns«, bemerkte er, nachdem sich die Kaufleute zurückgezogen hatten. Ein Einmarsch mit Truppen kommt übrigens nicht infrage, Ingrim! Schließlich liegen wir mit den Zwergen nicht im Krieg und ich würde es vorziehen, wenn das so bleiben würde.« Ingrim nahm die Zurechtweisung hin, ohne auch nur mit einer Braue zu zucken. Niemand hätte sagen können, was er in diesem Moment tatsächlich dachte. Sein Gesicht blieb eine unbewegte Maske.




  »Nun? Was denkt ihr, Horgard? Ihr habt euch bislang noch nicht geäußert. Wer könnte für diese Übergriffe verantwortlich sein? Womöglich Banditen, wie Ingrim vermutet?«




  »Schon möglich!«, erwiderte Horgard ausweichend. »Ingrims Vorschlag, verstärkt Grenzpatrouillen durchzuführen, ist der Situation sicher angemessen. Da jedoch alle Überfälle auf Zwergengebiet stattgefunden haben, ist es Sache der Zwerge, das Problem zu lösen. Natürlich könnte man mit ihrem König Denór Kontakt aufnehmen, um herauszufinden, welche Maßnahmen er zu treffen gedenkt. Schließlich wurde eine unserer Handelskarawanen direkt vor den Toren seiner Stadt überfallen! Eventuell ließe sich sogar ein gemeinsames Vorgehen koordinieren, auch wenn ich das für eher unwahrscheinlich halte. Die Zwerge sind von jeher nicht besonders erpicht darauf, Außenstehende in ihre Angelegenheiten einzubeziehen.«




  »Gut, Horgard!« Algor atmete erleichtert auf. Horgard war weit besonnener als der manchmal zu eher drastischen Maßnahmen neigende Ingrim. Er sah seinen Heerführer fragend an.




  »Nun, Ingrim? Bist du einverstanden?«




  »Hm. Nun ja. Sicher wäre das als eine erste Maßnahme ausreichend.« Ingrim zögerte kurz, dann fügte er an: »Ich möchte jedoch Horgards Vorschlag einer Kontaktaufnahme aufgreifen und vorschlagen, einen Abgesandten, selbstverständlich mit einer bewaffneten Eskorte, nach Verndûr in Marsch zu setzen, der sich dort einmal umsieht.«




  »Ein guter Vorschlag!«, lobte Algor. Das hörte sich doch gleich viel vernünftiger an!




  »Wie groß sollte die Eskorte deiner Meinung nach sein?«




  Ingrim kratzte sich am Kinn. »Hm, wahrscheinlich wird ein kleiner Trupp von 15 bewaffneten Männern für diese Aufgabe genügen.«




  »Dann soll es so sein!« Algors Miene wurde ernst. Er machte sich insgeheim größere Sorgen wegen dieses Vorfalls, als er sich eingestehen wollte.




  Er wandte sich wieder an den Zauberer: »Horgard, ich möchte, dass du den Trupp begleitest und den Zwergen gegenüber unsere berechtigten Sorgen bezüglich dieser Vorfälle zum Ausdruck bringst.«




  Horgard verstand. »Wie ihr wünscht, mein König! Ich kenne Denór. Ich bin sicher, er wird mich empfangen. Wann sollen wir aufbrechen?«




  »Sobald wie möglich! Ingrim, wie schnell kannst du diese Eskorte zusammenstellen?«




  Ingrim überlegte kurz. »Bis morgen früh sollte alles bereit sein. Es ist kein allzu großer Aufwand, einen so kleinen Trupp auszurüsten. Ich würde den jungen Rejin als Anführer vorschlagen, Majestät. Er ist zwar noch recht jung, aber kein unüberlegter Heißsporn wie die meisten seines Alters. Er könnte sich bei dieser Gelegenheit seine Sporen verdienen.«




  »Gut, gut!«, brummte Algor, wobei er andeutungsweise mit dem Kopf nickte. »Damit wäre diese Angelegenheit vorerst erledigt. Meine Herren, ich überlasse euch jetzt wieder euren Pflichten.« Mit diesen Worten entließ er die beiden Männer.




   




  Unten im Burghof trennten sie sich. Ingrim ging in Richtung der Kasernen und Ställe, um alle notwendigen Vorbereitungen zu treffen; Horgard machte sich in Richtung seines Turms auf. Nachdem er schnaufend und prustend die vielen Stufen zu seinem Studierzimmer emporgestiegen war, machte er am oberen Absatz kurz Rast.




  »Ich werde zu alt für dieses viele Treppensteigen«, dachte er bei sich. »Früher hätte der Aufstieg nicht einmal meine Atmung beschleunigt. Heute jedoch ...« Er schnaufte. »Und jetzt auch noch diese lange und beschwerliche Reise!« Aber es half nichts. Das Wort des Königs war Gesetz.




  Er öffnete die Tür zu seinem Studierzimmer und rief beim Eintreten nach dem Raben: »Rodin, wo steckst Du? Wir müssen uns unterhalten.«




  Aber es kam keine Antwort. Überrascht sah Horgard sich um. Wo steckte dieser Tunichtgut wieder? Er sollte doch auf das Pergament aufpassen. – Das Pergament! Mit wenigen raschen Schritten war Horgard bei dem kleinen Tisch, auf dem er es abgelegt hatte. Da lag es! Anscheinend unberührt. Bei näherem Hinsehen entdeckte er jedoch an den Rändern kleine dunkle Abdrücke, die nur von den Füßen des Raben stammen konnten. Also doch! Hatte das neugierige Federvieh wieder einmal seinen Schnabel in seine, Horgards, Angelegenheiten gesteckt! Vermutlich wusste er, dass Horgard es nach seiner Rückkehr bemerken würde, und hielt sich daher irgendwo versteckt.




  Horgard rief noch einige Male nach dem Raben, aber Rodin war und blieb verschwunden. Schließlich gab er es auf. Merkwürdige Dinge schienen in letzter Zeit vor sich zu gehen. Seufzend machte er sich daran, alles Notwendige für die lange, beschwerliche Reise zusammenzupacken. Er würde Rodin eine Nachricht hinterlassen, falls der Rabe morgen früh noch nicht wieder zurückgekehrt sein sollte.




  Kapitel 3




  Ein geheimnisvoller Dieb




  Kyra saß mit ihren Eltern und ihren Geschwistern am Frühstückstisch. Auf dem Tisch lag ein Laib Brot neben einem Glas von Seneras selbst eingekochter Brombeermarmelade vom Vorjahr. Neben dem Brot lag ein großes Messer, um das Brot zu schneiden, und einige Holzbrettchen sowie einige kleine, hölzerne Messer. Auf den Holzbrettchen konnte man die geschnittenen Brotscheiben ablegen und mit den kleinen Holzmessern wurde die Marmelade dünn auf dem Brot verteilt. Zu mehr reichte das magere Einkommen der Familie nicht.




   




  Nach dem Frühstück ging jeder seiner ihm zugewiesenen Aufgabe nach.




  Kyras Vater und ihre beiden älteren Brüder suchten wie gewöhnlich die Werkstatt auf, die zusammen mit dem kleinen Laden die beiden vorderen, der Straße zugewandten Räume belegte. Kyras Mutter setzte sich wie jeden Tag an den Webstuhl und Kyra machte sich nach dem Aufräumen an die Zubereitung des Mittagessens. Dabei kümmerte sie sich nebenbei noch um die kleine Narsia. Ihre jüngeren Geschwister Katharina und Edmund mussten währenddessen die Betten machen, bevor sie hinaus durften, um mit den anderen Kindern zu spielen.




   




  »Ich muss nachher noch kurz zu Wildur hinüber.« Torbin kratzte sich am Kinn. »Das Mehl geht zur Neige.« Dabei sah er über den Tisch zu seiner Frau hinüber.




  Kyra schaute überrascht auf. Sie hatte den Mehlvorrat erst vor Kurzem kontrolliert. Es war noch für mindestens zwei Wochen Mehl vorhanden. Was wollte ihr Vater also tatsächlich bei dem Müller? Wollte er etwa mit Wildur über eine mögliche Hochzeit zwischen ihr und Olaf sprechen? Kyra schluckte. Sie hatte geglaubt, noch etwas mehr Zeit zu haben!




  Ihre Mutter hingegen tat so, als wüsste sie von nichts. »Ist gut«, sagte sie ruhig. »Bleib aber nicht zu lange fort. Denk daran, wir essen pünktlich und ich will nicht auf dich warten müssen.«




  »Schon gut!«, brummte Torbin. »Ich bin sicher, es wird nicht allzu lange dauern.« Mit diesen Worten stand er auf und ging um den Tisch herum zur Tür.




   




  Der Rest des Tages schien recht ereignislos zu verlaufen. Kyra war vollauf mit der Zubereitung des Mittagessens beschäftigt und damit, auf ihre kleine Schwester aufzupassen. Sie war gerade dabei, die Lauchsuppe, die sie soeben zubereitet hatte, ein letztes Mal abzuschmecken, als plötzlich ein lautes Poltern und Rumpeln aus der Vorratskammer nebenan kam.
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